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(49. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


In der Stadt ſchien ſich der Laden ſoweit zu halten. 
Auch mit dem jüngeren Holder war nicht viel los, er ſchien 
aber doch nach gutem Zureden von Dag und dem Anwalt 
allmählich Verſtand anzunehmen. Mit ſeinem Vater gab es 
ſtändig Verdruß und Klagen. Er komme ſich in feiner kleti⸗ 
nen Behauſung wie im Gefängnis vor und zeige ſich am 
liebſten gar nicht auf der Straße. Dag hatte ihm erklärt, 
das ſei ſeine eigene Schuld; aber er könne gern nach Borg⸗ 
land ziehen, dort habe er ſoviel Platz, wie er nur wünſchen 
könne. Darauf hatte Holder geantwortet, Dag habe an ihm 
ſchon unchriſtlich genug gehandelt; ob er ihn etwa auf ſeine 
alten Tage noch zum Bauern machen wolle? Dag geftel der 
Ton nicht, in dem er „Bauer“ ſagte; im übrigen war er 
froh, ihn nicht ſo nah auf dem Leibe zu haben. 


Dag ſaß nachdenklich vor dem Kamin, die Füße auf der 
ſteinernen Kante. Er ließ ſeine Gedanken wandern, und 
bald flogen die Sorgen wegen Holder und ſonſt mancherlei 
mit dem Rauch zum Schornſtein hinaus, und andere Bilder 
traten hervor. Wie ſo oft ſchon, wanderten ſeine Gedanken 
zum Totenberg hinauf. Wie anders hatte die Welt von 
dort oben ausgeſehen; wie anders auch das Leben ſo Auge 
in Auge mit dem Tode. Unbegreiflich, daß Menſchen eln⸗ 
ander niedertrampeln mögen auf dem kurzen Weg durchs 
Leben — zum Tode. Und doch — hatte er ſich nicht ſelbſt 
jahrelang in Haß verloren und den Blick von dort oben 
faſt vergeſſen? Jetzt aber war es ihm wieder nah, ja, faſt 
deutlicher als damals; denn er war inzwiſchen ſelbſt tiefer 
in das menſchliche Leben eingedrungen. Er hatte ſich aus 
dem Haßdunkel zurückgefunden zu einer Lebensanſchauung, 
die ihm immer klarer wurde. ; 


Da war der Mann aus dem Süden mit feiner unver: 
ſchämten Forderung. Auch über die Geſchichte dachte er noch 
einmal nach. Und dabei wurde er ſich bewußt, wie anders 
er im Leben geſtellt war als die meiſten Menſchen. Ver⸗ 
dankte er die Klarheit und Weite feines Denkens nicht dem 
Umſtand, daß er nie den harten Kampf um das tägliche 
Brot zu führen brauchte? Er hatte tüchtig zugegriffen im 
Leben — aber niemals unter dem Zwang des Daſeins⸗ 
kampfes. Alle ſeine Vorfahren hatten darunter geſtanden, 
hatten ſich ihrer Haut wehren müſſen Er genoß ihr Erbe, 
der erſte der Sippe, der nie darunter gelitten hatte. 


Er hatte jenen Mann wegen ſeines Neides ſtreng ver⸗ 
urteilt, wenn er es aber recht bedachte, dann hatte der, ſeit 
er erwachſen war, ſicherlich nicht viel ſorgenfrete Stunden 
gehabt. Kein Wunder, daß ein Menſch dann bitter und 
kleinlich wurde; 


ein paar 


Dag erhob ſich und wanderte durchs Zimmer. Nach 
Adelheids Schilderungen hatte ſich fein Vater zu der Er⸗ 
kenntnis durchgerungen, daß die Pflichten gegen den Herr⸗ 
gott anders und ſtrenger werden, wenn man keinen Kampf 
ums Daſein zu führen braucht. Und daß dieſe Pflichten 
des Wohlhabenden gegen Gott ſich nicht in erbaulichen Ge⸗ 
danken erſchöpfen, ſondern unter den Menſchen auf Erden 
erfüllt werden ſollten. Und das hatte ihm ſo ſehr am Her⸗ 
zen gelegen, daß er ſich nicht auf Adelheid verlaſſen wollte, 
ſondern in der Nacht zu ihm auf den Skarfjell kam, um es 
ihm ſelbſt zu ſagen — ja, er hatte tagelang gegen die Scheu 
ankämpfen müſſen, die ſie voreinander empfanden, weil es 
ihn unbezwinglich trieb, ſeine ſchwer errungene neue Le⸗ 
bensauffaſſung zu offenbaren; und in jener Nacht hatte er 
ſich in dem kalten Wind auf dem Gebirge den Tod geholt. 
Damals hatte Dag ſeinen Vater zum letztenmal im Leben 
geſehen, und man ſoll die Worte eines Todgeweihten heilig 
halten. \ 

Dag öffnete eine der Schubladen im Schrank und zog 
Papiere heraus. Dieſelben, die er an jenem 
Herbſttag — mit den gleichen Gedanken — draußen liegen 
gehabt und unter dem Rechnungsbuch verborgen hatte, als 
Adelheid hereinkam. Er ſteckte ſie in die Taſche, ſchloß die 
Schublade und — blieb nachdenklich ſtehen. Dann trat er 
zum Fenſter und öffnete es, ſetzte ſich und blickte in die 
Frühjahrsnacht hinaus. Der Frühling war aber noch nicht 
da. Es hatte zwar zu Anfang des Monats lange Zeit 
mildes Wetter geherrſcht, ſo daß das Eis auf dem Fluß und 
auf den Bergſeen zu berſten begann und der Eisgang ein⸗ 
ſetzte. Dann war es wieder kalt geworden und gab noch 
einmal Schlittenbahn. Er konnte das ferne Brauſen des 
Fluſſes und das Krachen des berſtenden Eiſes von hier aus 
hören. Er zog den betäubend ſtarken Duft von Vorſrüh⸗ 
ling und Schnee ein. Er mußte jetzt ernſtlich an die Aus⸗ 
führung ſeiner Abſichten denken und in die Stadt fahren, 
zu ſeinem Anwalt. Morgen ſollte es geſchehen. 


Es gibt in der menſchlichen Seele Geheimniſſe, von de⸗ 
nen ſelbſt die Nächſten nichts ahnen. 


Adelheid hatte das Empfinden, es ſchlummre in Dags 
Gemüt etwas, tiefer drinnen als alles, was fie kannte. Sie 
hatte den Schlüſſel zu dieſem Geheimnis vor ihren Augen, 
aber ſie ſah ihn nicht. 


Die drei Menſchen, die Vater Dag aus ſeinem tiefen 
geiſtigen Schlafwandel geweckt hatten, dieſe drei hatte auch 
Dag gekannt, und ſie hatten ihre Wirkung auch auf ihn 
nicht verfehlt. Es war in ſeiner Jugend geweſen, wo die 
Gedanken ſich geſtalten, zu denen man dann im ſpäteren 
Leben immer wieder zurückkehrt — ſolange der Sinn friſch 
iſt. i 
Dag hatte mit feinen ſcharfen Sinnen mehr von feines 
Vaters Handlungsweiſe geſehen und bemerkt, als ihm je⸗ 
mand zutraute, und hatte in unzähligen Stunden im Wald 
und an nächtlichen Feuern darüber nachſinnen können. 
Niemand kann auf Bergeshöhen oder im Wald von der 
menſchlichen Kleinheit mehr ſehen, als was er an Ein⸗ 
drücken aus dem Tiefland und ſeinem Leben mitgenommen 
hat — die Eindrücke aber können klarer werden, wenn man 
über und abſeits vom Menſchentrott ſteht. 


Dag war einer von den Sıhweigiamen auf dieſer Welt, 
und niemand ahnte, was er über ſeine Beobachtungen 
dachte. Damals auf dem Skarfjell hatte er ein hartes 
Lächeln aufgeſetzt, als der Vater ſagte: „Die Habgier der 
Leute, die im Leben vorangekommen find, die macht den 
Menſchen das Leben ſo ſchwer.“ 

Er hatte um ſeines Vater willen mit Adelheid hierüber 
nicht ſprechen mögen, aber einmal mußte ſeine Anſchauung 
vom Leben hervortreten — und zwar durch die Tat, ehe er 
fie in Worte faßte. 

Dag ſchloß das Fenſter und ging auf die Tür nach der 
Diele zu; aber mitten auf dem Wege hielt er inne. An den 
Schläfen ergraut, nahe den Fünfzig, faſt ſo aufrecht und 
fräftig wie in feiner Jugend — ein Kind des Waldes an 
Leib und Seele. 


10. 


Von allen Seiten kamen Menſchen herbeigeeilt Die 
Brücke war fortgeriſſen. Und das Schlimmſte war: ein 
Heiner Junge war darauf geweſen. Eine Schar Buben 
hatt; auf der morſchen Brücke geſpielt, denn Jungen wollen 
immer da ſein, wo etwas los iſt. Die Brücke war lange 
nicht mehr befahren worden, und verſtändige Leute hatten 
ſchon warnend vorausgeſagt, der Eisgang im Frühjahr 
werde ſie mitnehmen, da ſie ſo baufällig ſei. Aber gerade 
deshalb trieb es wohl die Kinder dorthin. Die Brücke ſtond 
ja. ſolange fie lebten, fie würde wohl auch noch einen Tag 
länger halten. Und ſo war es denn geſchehen. 

Alle anberen hatten ſich ans Ufer gerettet, als die 
Brücke zuſammenkrachte, nur der kleine Jver Tjernbraten, 
der immer den rechten Augenblick verpaßte, war mit hin⸗ 
untergeſtürzt. Er klammerte ſich jetzt an dem vereiſten 
Mittelpfoſten feſt und konnte nicht vorwärts und nicht zu⸗ 
rück. Unter ihm ſchoß der angeſchwollene Fluß hin, und 
die Eisſchollen krachten gegen die Trümmer der Brücke und 
zwängten ſich ſtrudelnd zwiſchen ihnen durch. Hinter der 
Brücke bildete der Fluß eine Schnelle, die das Eis an ſich 
ſaugte, und die noch ſtehenden Pfeiler und hinabhängenden 
Trümmer der/ Brücke ſchwankten und drohten jeden Augen⸗ 
blick abzutreiben. f 

An beiden Ufern des Fluſſes ſammelten ſich Menſchen 
und blickten entſetzt auf das friſche junge Leben, das da in 
die Tiefe ſollte. Denn der Kleine draußen an dem Brücken⸗ 
pfeiler war unrettbar verloren. Auf den Reſten der Brücke, 
die noch ſtanden, konnte man nicht hinauskommen, und kein 
Boot vermochte ſich zwiſchen die Eisſchollen durchzuzwän⸗ 
gen. Weiber und Männer und Kinder ſtrömten von allen 
Seiten herbei, aber ſte konnten nur dabeiſtehen und auf das 
Brauſen des Fluſſes horchen und auf das herzzerreißende 
Schreien des armen Kindes, konnten nur zuſehen, wie die 
Schollen Pfoſten um Pfoſten mitriſſen. Der Himmel war 
ſchwer und trüb, mit jagenden Wolken, und der Abend brach 
herein. a 

Da kam von Süden her ein Mann die Landſtraße 
heraufgefahren. Er mußte wohl den Menſchenauflauf unten 
um die weggeriſſene Brücke bemerkt haben; denn er hielt 
ſein Pferd an. 

Alle ſahen, wer es war. Ein paar halbwüchſige Jungen 
rannten zur Landſtraße hin, ihm das Geſchehene zu be⸗ 
richten. 


Stadt. Er hatte kaum den atemloſen Bericht der Jungen 
vernommen, als er ſchon zur Brücke hinunterlenkte. Ein 
Aufatmen ging bei ſeinem Kommen durch alle. Nicht, weil 
er hier noch etwas helfen konnte. Aber wo ein Björndaler 
machtlos war, da waren andere jeder Verantwortung ledig. 
Dag hielt an, wo der Weg ſteil die Böſchung hinablief, und 
ah hinunter, ohne abzuſteigen. Alle ſtarrten ihn an in 
er Erwartung, er werde den Kopf ſchütteln. Aber er 
er er Fluß hinunter und wieder hinauf und kratzte ſich 
am Kopf. 
Der Junge an dem Brückenpfoſten mußte eine Weile 
benommen geweſen fein, denn er hatte lange keinen Laut 
mehr von ſich gegeben; jetzt aber ſchrie er wieder gellend, 
daß es allen durch Mark und Bein ging. R 
Dag lenkte fein Pferd vom Wege ab, am oberen Rand 
r. Uſerböſchung hin. Er wollte offenbar einen beſſeren 
tberblick gewinnen. Auf die Menſchen an anderen Ufer 
wirkten das Pferd und der Mann im Schlitten, wie ſie ſich 
da dunkel gegen den Abendhimmel abzeichneten, gleich einer 


Dag Bibrndal befand ſich auf dem Heimweg von der 


geſpenſtiſchen Erſcheinung und weckten die Vorahnung von 


Ereigniſſen, die über allem Verſtand waren. 


Die Leute auf dem diesſeitigen Ufer waren auf Dag 
zugeſtrömt. Sie hielten ſich in gemeſſenem Abſtand, doch 
immerhin jo nah, daß fie ſein ſtark vorgebeugtes Geficht 
ſehen konnten, ſeinen ruhig flußabwärts ſchweifenden Blick, 
ſeine Hände, die leicht mit den Zügeln ſpielten, um das 
Pferd bei Aufmerkſamkeit zu halten. Auch dieſe Leute 
überkam das Vorgefühl unfaßlicher Exeigniſſe. Sie ſahen, 
wie ſich fein Blick auf irgend etwas weit oben im Fluß 
heftete und es geſpannt verfolgte, wie & näher und näher 
fam. Alte Sagen und Erzählungen von der ſchier unbe⸗ 
greiflichen Tollkühnheit der Björndaler ſpukten in den 
Köpfen. Aber keiner wußte zu erzählen, daß hier im Wald 
jemand eine blitzſchnelle Fahrt über treibende Eisſchollen 
gewagt hätte, während die ſich grade zuſammenpreßten, und 
keiner ahnte, daß Dag eben auf eine ſolche Gelegenheit 
wartete. Eine Tollkühnheit hier, wo der Strom ſo breit 
und das morſche Pfahlwerk der Brückenpfoſten die einzige 
Stütze gegen das Saugen der Stromſchnelle war. Dag ſah 
dies alles; aber \ 

Eine Frau, die bisher ganz unten an der Brücke ge 
ſtanden hatte, geſellte ſich jetzt zu den übrigen. Es war die 
Mutter des Kleinen. Sie hielt die Schürze vors Geſicht 
und weinte laut und drängte ſich durch den Haufen zu Dag 
hin. „Gott im Himmel, gibt es denn keine Rettung?“ jam⸗ 
merte ſie. 

Dags Blick verfolgte eine große Eisſcholle, die auf die 
Brücke zutrieb und ſich zwiſchen den Pfeilern feſtſetzte. 
Kleinere Schollen ſchurrten an ihr und ſtauten ſich hinter 
ihr und den Brückentrümmern. Die krachten und wankten, 
und der Strom unterhalb der Brücke murrte und zog, aber 
es trieben immer mehr Schollen an und ſchoben ſich gegen 
die anderen. 5 

Wieder begann das Kind gellend zu ſchreien, und jetzt 
klang ein unerträgliches Entſetzen aus ſeiner Stimme. 
Die Mutter jammerte Dag wieder und wieder dieſelben 
Worte ins Ohr. . 

Dags Söhne waren einmal auch in dem Alter geweſen 
wie das Wurm dort unten, und er hatte ſie ſehr geliebt. 
Den Blick auf den Fluß gerichtet, ſagte er ſtill, als antworte 
er auf die Klage der Mutter: „Nun denn, in Gottes Na⸗ 
men!“ g 

Hiermit ließ er die Zügel locker, und die Peitſche ſauſte 
auf den Gaul nieder. Es ging die Böſchung hinunter, daß 
der Schnee ſtob, aufs Eis des Fluſſes hinaus, die Hufe 
trafen auf Eis und trafen auf Waſſer, hochauf ſpritzte es 
vor dem Pferd — ein Bein drinnen, drei draußen, aber un⸗ 
aufhaltſam ging es über den Fluß in ſauſender Fahrt. Dag 
beugte ſich nach rechts zum Schlitten hinaus, holte mit dem 
Arm weit aus und riß den Jungen an ſich; und ... dann 
— gaben die Brückentrümmer nach. Pferd und Schlitten, 
Eis und Pfeiler alles ſchoß in die Stromſchnelle hinaus und 
verſchwand im Giſcht 

Niemand wußte ſpäter zu jagen, ob man es öffenen 
Augen mit angeſehen hatte, aber geſehen hatten es alle. 

Lange währte es, bis ſich jemand rühren konnte, ſchließ⸗ 
lich aber ſetzten ſie ſich in Bewegung, einer nach dem an⸗ 
deren, ein grauer Zug in der Abenddämmerung am Fluß⸗ 
ufer hinunter. 

Jemand hatte die Geiſtesgegenwart, einzuſpannen und 
nach Norden zu fahren, um die Björndaler aufzubieten. 

Viele Wagen und Leute mit brennenden Fackeln fuhren 
in dieſer Nacht von Björndal aus. Ganz oben am Tal⸗ 
eingang teilten ſie ſich und eine Gruppe ging bei der Nord⸗ 
brücke über den Fluß, fo daß beide Ufer im Fackelſchein ab- 
geſucht werden konnten. 

Adelheid hatte ſich die ganzze Nacht hindurch wieder und 
wieder auf den Balkon vor ihrer Kammer geſchleppt und ſich 
die Augen nach den nächtlichen Höhen von Hammarbs blind 
geſtarrt. Sie wollte eben hineingehen, als ſie oben am 
Wald einen ſchwachen Lichtſchein entdeckte. Er verſchwand, 
tauchte aber wieder auf, und jetzt konnte ſie deutlich Fackeln 
unterſcheiden. Sie kamen langſam — ach, ſo langſam die 
Hügel herunter. Adelheid ſchloß die Augen und taumelte 
hintüber gegen die Tür, kam aber wieder hoch und ſtarrte 
hinaus. Da ſchwenkten fie in den Hofplatz von Hammarbö 
ein, der Schein der Fackeln ſtreifte die Häuſer. Aber — ſie 
fuhren nicht weiter. Weshalb hielten fie dort? 


(Schluß folgt.) 


Baden zwiſchen Badeweibern! 
Merkwürdige Badeſitten der Vergangenheit. 


Die Badeſaiſon iſt da, und mit Wonne ſtürzt ſich alt 
und jung ins naſſe Element. Wir kennen es gar nicht an⸗ 
ders, und das Bad im Freien, im Meer oder im Flüßchen 
oder See iſt uns zur unentbehrlichen Erfriſchung in den 
heißen Sommermonaten geworden. Das war nicht immer 
ſo. Es iſt kaum hundert Jahre her, als das Seebaden noch 
durch allerlei behördliche Regeln ſtark eingeſchränkt war, die 
uns heute geradezu als grotesk anmuten. 

Die Engländer waren die erſten, die das Seebaden ſo⸗ 
zuſagen „entdeckten“. Im 18. Jahrhundert kannte man an 
der engliſchen Küſte zum Baden das zweiräderige Fuhrwerk. 
Es war ein Badekarren mit einem kleinen Bretterhäuschen, 
in dem vier bis ſechs Perſonen Platz hatten. Es hatte zwei 
Türen, die eine öffnete ſich nach dem Meere zu, gegen den 
Kutſcher und das Pferd, die andere nach rückwärts, von wo 
eine kleine Treppe ein paar Stufen bis auf den Meeres⸗ 
boden hinabführte, damit man „untertauchen“ konnte. 
Dann aber war an dem Karren meiſt noch ein großes 
Sonnenzelt angebracht, das man aufziehen und herunter⸗ 
laſſen konnte. 

Dieſer Badekarren wurde nun von dem Fuhrmann in 
den See hineingeführt. Die Inſaſſen — es durften ſelbſt⸗ 
ver ändlich nur Familienmitglieder zu gleicher Zeit einen 
Karren benutzen — kleideten ſich aus, und während dieſer 
Zeit baute der Kutſcher das Zelt auf. Und nun kommt das 
Merkwürdigſte: Das Baden ſelbſt ging nämlich hinter die⸗ 
ſem Zelt vor ſich. Der Badende ſtieg die kleine Treppe 
hinab ins Waſſer — ſah aber rings um ſich nichts als die 
grauen Zeltwände! 


Der Hofrat und Profeſſor der Univerſität in Roſtock 
Samuel Gottlieb Vogel hat dieſe Einrichtung ſeinerzeit dem 
Herzog von Mecklenburg empfohlen, und tatſächlich wurde 
1793 das erſte deutſche Seebad in Doberan eingerichtet. Bes 
ſagter Profeſſor Vogel hat in ſeiner Denkſchrift die engli⸗ 
ſchen Badeſitten ziemlich eingehend geſchildert. Er ſchreibt 
darin: „Das Frauenzimmer zieht ſich im Wagen aus und 
legt ein Badekleid aus Flanell auf den bloßen Leib. Auf 
einmal öffnet ſich dann die Tür des Badewagens, und die 
alte oder junge Dame erſcheint barfuß und ohne Bedeckung 
des Hauptes. Sie wird dann von zwei ſtarken Weibern 
unter die Arme gefaßt und an das Waſſer gebracht. Indem 
das eine Weib die Badende mit untergeſchlagenen Armen 
am Kopfe, das andere an den Füßen, horizontal an der 
Erde hält, ſchlägt eine Welle, die angerollt kommt, über die 
Badende her. Wenn dieſes mit drei oder vier anderen 
Wellen wiederholt wird, wird die auf dieſe Weiſe Gebadete 
wieder auf die Füße geſtellt und in den Badewagen zurück⸗ 
gebracht, wo ſie ſich wieder ankleidet.“ 

Faſt ungeheuerlich mutete damals allerdings der Vor⸗ 
ſchlag des Roſtoker Gelehrten an, auf Badehemden und 
Badekleider ganz zu verzichten, da der Körper nach Mög⸗ 
lichkeit entblößt ſein müßte. Zur Sicherheit aber ſchlug 
Profeſſor Vogel vor, an die Damen „eine Art von loſem 
Anzug“ zu vermieten, damit ſie auch im Seebad „das 
Sicherheitsgefühl der Bekleidung empfinden, das der Un, 
ſchuld ſelbſt im Weltmeer wie in der dickſten Finſternis 
immer heilig iſt.“ 

Im Jahre 1817 erlebte die franzöſiſche Stadt Calais 
eine wahre Senſation, denn an dieſem Tage nahm die Her⸗ 
zogin de Berry, die eine unternehmungsluſtige Frau war, 
als erſte ein öffentliches Seebad. Es war ein ungeheures 
Ereianis. Die Herzogin war wie für einen Ball angezogen. 
Da ſie aber keinesfalls allein in das naſſe Element geſtiegen 
wäre, mußte ſich der Bürgermeiſter von Calais bequemen, 
die hohe Frau zu begleiten. Auf zehn Schritt Entfernung 
folate er ehrerbietig der Herzogin, wobei er Frack, Zylinder 
und weiße Handſchuhe trug. Am Strand ſtand eine rie⸗ 
ſiege Menſchenmenge, die das ungewohnte Schauſpiel auf⸗ 
geregt verfolgte. Der Bürgermeiſter ſtand bis zum Hals 
im Waſſer — den Zylinder hielt er mit der Hand in der 
Luft — und wartete, bis die Herzogin vor ihm, majeftäti- 
ſchen Schrittes, ſich wieder ans Land begab. 

Viel älter als die Sitte, Seebäder zu nehmen, iſt die 
Gewohnheit, in Heilbäder zu reifen. Und auch eine ganze 
Reihe deutſcher Badeorte ift ſchon zur Zeit der Römer we⸗ 
den ihrer Heilkraft berühmt geweſen. So weiß man, daß 
die Römer gern Wiſibadum, Wiesbaden, und Badeum, das 


heutigen Baden-Baden beſuchten. Im 14. Jahrhundert beiak 
Wiesbaden im ganzen 11 Bäder. Auch Aachen war ſchon zur 
Römerzeit berühmt, die ſelbſt hier die erſten Bäder auge⸗ 
legt haben, die Karl der Große ſpäter herrichten ließ. Karl 
der Große hat hier auch das erſte Schwimmbad geſchaſſen — 
ein großes Baſſin mit Sitzen rings herum. Die Chronik 
erzählt: „Er hat ſich gar oft gebadet und geübet im Schwim⸗ 
men, und nicht allein ſeine Kinder, ſondern auch ſeine eige⸗ 
nen Diener und Aufwärter mit ſich zu baden genbtiget, alſo 
daß bisweylen hundert Perſonen mit ihm im Bad geweſen.“ 
Seit vielen hundert Jahren war ſchon Pyrmont als 
Heilbad bekannt. Noch heute ſtehen die Häuſer, in denen 
der Große Kurfürſt, Peter der Große, Friedrich der Große, 
die Königin Luiſe und Goethe gewohnt haben. In einer 
alten Braunſchweiger Chronik aus dem Jahre 1367 kann 
man leſen, daß nach Pyrmont „beſonders viele alte Weiber 
reiſten, um wieder jung zu werden“ - 
Eines der älteſten deutſchen Bäder iſt Wildbad, obwohl 
man es früher nur ſchwer erreichen konnte. Schon 1367 
wird der Ort erſtmalig als Kuraufenthalt Eberhard des 
Greiners erwähnt Joſefine Schultz. 


Die teufliſche Verwandtſchaft. 
Anekdote von Eilhard Erich Pauls. 


Sie haben es nicht immer ſo ganz leicht gehabt, die Eng⸗ 
länder, — mit ihren deutſchen Königen nämlich. Und was 
hier erzählt wird, gehört zum deutſchen Geſchehen und der 
deutſchen Geſchichte, obwohl es ſich um einen engliſchen Kö⸗ 
nig handelt. Georg der Zweite war als Sohn eines deut⸗ 
ſchen Kurfürſten geboren und blieb Hannoveraner, auch als 
er über vier Königreiche herrſchte, welche hießen: England, 
Schottland, Leibniz und Newton. Und Karoline, ſeine Ge⸗ 
mahlin, war als Ansbachſche Prinzeſſin zur Welt gekom⸗ 
men. Sie konnten ſich beide, die ſie Deutſche waren, nur 
ſchwer daran gewöhnen, daß in England die Parteien 
herrſchten. 

Und nun ſollte Reverend Taylor Hauptpfarrer an 
Weſtminſter werden. Da aber das fo viel wie Oberhof⸗ 
prediger in Berlin und eine gut verſehene Pfründe war, 
fo lag das Ernennungsrecht beim König. Und aus dem⸗ 
ſelben Grund empfahlen die Miniſter aus der Partei der 
Whigs, der Rundköpfe und Königsmörder, einen der Ihri⸗ 


gen, den Reverend Taylor, der nur der Nachkomme eines 


berühmteren Ahnen war. Aber, was in England viel galt: 
er war ein beliebter Kanzelredner und hatte dem König 
einmal gewaltig die Leviten geleſen. Darum wollte natür⸗ 
lich Georg gerade ihn nicht, durchaus nicht wollte er dieſen 
Miſter „Schneider“ zum Beichtvater haben. Er wurde wü⸗ 


tend und bewies den hohen Lords damit, daß er ein 


Deutſcher war und geblieben war. Sir Richard Wal pole, 
der Erſtminiſter und in beiden Inſelreichen mächtig, das 
Haupt der Whigs, tat nun, was er in ſolchen Fällen zu tun 
gewohnt war. Er ſteckte ſich hinter Karoline. Aber die 
verſagte, was ſeine guten Gründe hatte. Sie ließ ſich ſonſt 
nämlich gehorſam von dem Miniſter leiten, weil der König, 
was für jene Zeit ſehr achtenswert war, in ſie als einzige 
Frau verliebt war, und Sir Richard wähnte, daß er ſie be⸗ 
herrſchte und durch fie den König. Aber Karoline ließ ſich 
nur mängeln, wo es ihr paßte, und ſie war es, die den Mi⸗ 
niſter und durch ihn den König beherrſchte. Zum Heile 
Englands natürlich. Aber dazu kam ihr ein Beichtvater, 
der ſich nicht ſcheute, dem König ſeine Sünden vorzuhalten, 
ſehr gelegen. 

Lord Cheſterfield trat mit dem ausgeführten Ernen⸗ 
nungsdiplom, darin nur noch der Name fehlte, in das Ka⸗ 
binett. Der König beachtete ihn nicht. Die Königin zuckte 
gleichmütig die Achſeln. Und Sir Richard nagte erregt an 
ſeiner Unterlippe. Denn dies ſah aus, als würde es eine 
Niederlage des Whigs⸗Miniſteriums, und die Tories, dieſe 
Kanaillen der hohen Kirche, wie man ſie titulierte, warte⸗ 
ten vielleicht draußen ſchon auf die Nachfolge. 

So trat denn Lord Cheſterfield an den König heran, 
langſam und zaghaft, noch feierlicher als ſonſt, und hielt die 
Feder zur Unterichrift in der Hand. „Welchen Namen ber 
fehlen Majeſtät, daß ich eintrage?“ fragte er lelſe. 

Da ſchnob ihn der König an. So viel Engliſch Hatte en 
gelernt. „The devil — den Teufel!“ ſchrie en und chat 
mit der Fauſt auf den Tiſch. 


Aber Cheſterfield nahm nur die Feder und ſchickte ſich 
an, in das Diplom hineinzuſchreiben, was befohlen war. 
Gönig Georg riß die Augen auf und blickte ihn groß an. 
Lord Cheſterfield ſetzte zu ſchreiben an. Die Adern an den 
Schläfen des Königs traten dick und blau hervor. Da ſtutzte 
der Miniſter. Er verbeugte ſich. In ſeinen Mundwinkeln 
zuckte es ein ganz klein wenig. Lord Cheſterfield ſtellte 
ſeine Frage in ehrerbietigſtem Tone. „Befehlen Eure Ma⸗ 
jeſtät, daß die Ausfertigung die gewöhnliche Form behalten 
ſoll: „So ernennen Wir zum Pfarrer von Weſtminſter — 
Unſern getreuen und geliebten Vetter, den Teufel?“ 

Es ſtand ihnen allen das Herz ſtill. Aber Georg der 
Zweite war eben doch ein Deutſcher. Er lachte laut auf, 
er ſchlug ſich auf die Schenkel und lachte unbändig. 

So war das Miniſterium gerettet und es wurde Reve⸗ 
rend Taylor nach Weſtminſter berufen. 


Neue Funde für Danzigs Paramentenſchat 
— dem reichſten der Welt. 


(Von unſerem Danziger Mitarbeiter) 


Für kirchliche Meßgewänder und Stickereien und Webereien 
für kirchliche Zwecke iſt die Danziger Marienkirche eine ganz 
einzigartige Schatztammer. In Danzig allein ſind mehr 
italieniſche Gewebe vorhanden als in ganz Italien. 
In ganz Norddeutſchland ſind ebenfalls mehr Gewebe als in 
Italien. Und St. Marien war ſo reich an Geweben, daß es 
in den ſiebziger und achtziger Jahren noch an alle große 
Textilſammlungen der Welt von ſeinen Schätzen abgeben 
konnte. 

Wenn in Italien heute weniger Paramente vorhanden ſind 
als in Danzig, ſo liegt das daran, daß dieſe wertvollen mittel⸗ 
alterlichen Stickereien und Webereien überall da, wo der Ritus 
geblieben iſt, verbraucht wurden. Es gab aber auch eine aus⸗ 
drückliche Beſtimmung, daß zerſchliſſene kirchliche Textilien ver⸗ 
brannt werden mußten, es gab ſogar beſondere Begräbnisſtätten 
für verbrannte Paramente, die unter keinen Umſtänden in 
profane Hände fallen ſollten. - 

Nun hat der Direktor des Stadtmuſeums, Profeſſor — 
Mannowsky, zu den reichen ſchon vorhandenen Paramenten 
eine Fülle neuer entdeckt. Man wußte vor 50 Jahren um dieſe 
Schätze — ſeither aber waren ſie verſchollen. Jetzt hat ſie 
Profeſſor Mannowsky in der Barbarakapelle in einer Lade 


entdeckt; lieblos zuſammengeknüllt, trugen ſie den Staub der 


Jahrzehnte. Die Reinigung der Fundſtücke war eine ſchwierige 
Sache und mußte mit größter Sorgfalt vorgenommen werden. 
Am Freitag, 7. Mai, führte Profeſſor Mannowsky ſeine 
Funde, die bereits wirkungsvoll zur Schau geſtellt waren, im 
Stadtmuſeum einem kleinen Kreis von Preſſevertretern vor als 
Auftakt zu der Ausſtellung, die ſie der Allgemeinheit zeigt. 

Das Prachtſtück iſt eine faſt 2 Meter große Decke aus 
Goldbrokat, etwa um 1380 in Lucca gewebt, mit orientaliſchen 
Seiden im Streifenmuſter und deutſchem Damaſt beſetzt. Der 
deutſche Wolldamaſt iſt ein Miſchgewebe aus Wolle und Leinen. 
In ſeinem Muſter zeigt das Fundſtück keine kirchlichen Motive, 
ſondern Jagdmotive, einen Jagdleoparden, einen Schwan, gotiſche 
Buchſtaben. Es ſind Muſter wie ſie vor allem bei Prunk⸗ 
entfaltungen an italieniſchen Fürſtenhöfen gezeigt wurden. 
Wundervoll zart ſind die Farben, hellroſa, erdbeerfarben, hell⸗ 
grün. 

Die Luccäſer Webereien des 14. Jahrhunderts waren be⸗ 
rühmt wegen der Lebendigkeit der Tierdarſtellungen und dieſen 
Ruhm rechtfertigt noch heute dieſes Stück. 

Dieſe Luccäſer Webereien und Brokatwirtereien gehören 
zu den koſtbarſten und ſeltenſten Geweben, die wir überhaupt 
aus dem 14. Jahrhundert kennen. 

Herrlich ſind auch in Danzig gefertigte Altardecken 
aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, ſogenannte Mit⸗ 
telſtücke, die unter den Kelch gelegt wurden. Prof. Dr. 
Mannowsky erzählte im Laufe ſeiner Führung, daß in 
Danzig damals zweifellos eine bedeutende Stickerſchule 
war. So wird in Stockholm wiederholt der Alba — Sticker 
von Danzig erwähnt. Solcher Mittelſtücke beſitzt St. Marien 
drei Dutzend, zu denen jetzt noch 1/2 Ditz. ganz beſonders ſchöner 


hinzu entdeckt wurden. Es handelt ſich um Leinenarbeiten mit 


narbiger Seidenſtickerei, denen man ein Alter von 500 Jahren 
ficht anſieht. d 


Eiue Decke zeigt die Verkündigung mit dem vier Nothelfe⸗ 
tinnen Katharina, Barbara, Dorothea und Margaretha und hat 
eine italieniſche Borte aus Seidenſamt. Die zweite ſtellte die 
Kreuzigung dar „Evangeliitten— Symbole, Heilige und Stifter, 
eine Dritte die Krönung Marias, Evangeliften— Symbole uſw., 
eine vierte wieder die Kreuzigung dar. Bei dieſen Arbeiten zeigt 
ſich ein ganz anderer Farbengeſchmack als bei den Luccäſern. 
Bei den Danziger Arbeiten ſind die Farben kräftig und noch 
heute leuchtend. Im Paramentenſchatz waren bisher keine ſo 
ſchönen Stücke. Die Borten ſind italieniſcher Brokat. Von ganz 
beſonderer Zartheit der Empfindung ſind Stickereien auf einem 
Kelchtüchlein in gleicher Art mit breiter dichter beſtickter Borte. 
Die Stickerei ſtellt die Verkündigung dar. 


Wir ſehen Schriftborten in einzigartiger Gobelinweberet, 
in vergoldeten Kupferbuchſtaben auf Am —Samt., Corporale, 
eine Sargdecke, wieder eine koſtbare Luccäſerarbeit aus dem 
15. Jahrhundert, Nackentücher und in ganz herrlichen Farben, 
Mufter— und Webarten, zehn Antependien, Altarvorhänge, aus 
dem 14. und 15. Jahrhundert, eine Riefen— Alba mit Stola 
und Cingulum —Koſtbarkeiten, die in der ganzen Welt berech⸗ 
tigtes Aufſehen erregen werden. a 

F. A. M. 


ee 
Ein fragender Blick. 


Auguſt Strindberg ſaß mit einem Freund in einem 
Pariſer Lokal. Nachdem ſie mehrere Flaſchen Wein ge⸗ 
trunken hatten, nahm Strindberg ſeine Geldbörſe aus der 
Taſche heraus, öffnete ſie und ſchaute lange hinein. 


„Was ſtudierſt du darin?“ fragte ſein Freund. 


8 
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Luſtige Ecke 


„Ich ſehe nach, ob ich noch Durſt habe“, erwiderte 
Strindberg. 
* 
Das Pulver. 


„Ich kann in der Nacht nicht ſchlafen und da möchte ich 
ein Pulver.“ 

Apotheker: „Inſettenpulver oder Schlaſpulver?“ 

* 
Und jo weiter, 
Miſter Blair (nachdem der Abendtiſch abgedeckt it): 
„Nun, Liebſte, was planſt du für heute abend?“ 

Miſtreß Blair (ihre Schultern Hebend): „Nichts Be⸗ 
ſonderes. Ich werde wahrſcheinlich ein oder zwei Briefe 
ſchreiben, leſen, Radio hören und ſo weiter.“ 

Miſter Blair. Na ja. Wenn du bei „und ſo weiter“ 
angekommen biſt, vergiß nicht meine Hemdknöpfe.“ 


„Was ſoll das heißen — Sie ſitzen mit meiner Tochter 
auf dem Schoß? Wollen Sie augenblicklich mein Haus ver⸗ 
laſſen!“ 

„Kann ich leider nicht, Herr Direktor. 
eingeſchlafen!“ 


mein Bein iſt 
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